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Poſen, den 14. Juni. 


Hertha. 


Novelle von Julius Steinbach. 


(Fortſetzung.) 


„Niklas! Niklas!“ rief der alte Forſtrath, indem er 
dazwiſchen gellend auf dem Finger pfiff, ſodaß der im Garten 
befindliche alte Forſtgehilfe erſchrocken auffuhr. 5 

„Ich hab' ihn geſehen, mit meinen eigenen Augen hab! 
ich geſehen!“ ſchrie Meinhardt vom raſchen Laufe athemlos. 

„Sehr wohl,“ verſetzte Niklas mit verdutztem Geſicht, 
„aber halten zu Gnaden — wen?“ 

„Wen? Dumme Frage! wen — den Wolf!“ 


„Ah,“ ſagte Niklas mit einer Geberde des Staunens. 


„Alſo doch.“ 

In dieſem Augenblicke kam Walter durch das Gartenthor. 

„Na, das nenn' ich glücklich treffen,“ rief ihm der Forſt⸗ 
rath entgegen. „Eben wollte ich nach Ihnen ſchicken. Ich 
bin Ihnen eine feierliche Ehrenerklärung ſchuldig.“ 

„Mir? Wie käme ich dazu?“ 

„Wie Sie vielleicht am wenigſten vermuthen. Sie haben 
mit Ihrer Bemerkung damals wegen des Röhrichts Recht 
gehabt. Der Wolf ſitzt drinnen.“ 

„Ich habe das ſeit längerer Zeit erwartet, denn ſchon 
vor einigen Tagen war es mir, als zeigten ſich im Sande 
am Fluſſe neuerdings Spuren. Ich wollte nur Regen abwarten, 
um meiner Sache gewiß zu ſein, denn meine erſte Behauptung 
hat mir Spott und Gelächter genug eingetragen.“ 

„Nun laſſen Sie es ſich abbitten. Sie ſind doch morgen 
bei dem Triebe?“ 

„Welche Frage! Wie ſollt ich nicht?“ 

Der plötzliche Allarm hatte ſich ſchnell im Hauſe ver— 
breitet. Hertha kam zum Eſſen zu rufen und ſich nähere 
Daten über den Wolf zu holen, der ſie ſo lange gefangen 
gehalten hatte. 

„Du darfſt mir morgen nicht über die Treppe, Mädchen! 
Und überhaupt ſo lange nicht, bis ich Dir freien Paß gebe. 
Dies mal iſt's Ernſt!“ ſprach Meinhardt. „Aber nun kommt 
zur Suppe. Den Appetit ſoll uns der leidige Wolf nicht 
verderben.“ ven 

Man aß und beſprach ſich noch genauer über die morgige 
Streifjagd, als Kurt ute un mit einem finsteren Blide 
auf Walter, ohne deſſen Gruß zu erwidern, ſich an den 
Tiſch ſetzte. 0 

Der Forſtrath war durch die Ausſicht auf die Jagd in 
heitere Laune gerathen und theilte Kurt ſeine Entdeckung mit, 
die dieſer gleichgültig anhörte, 

„Du kannſt nun Deine Freikugeln hervorſuchen,“ meinte 
der Alte in gutmüthigem Scherz. „Noth thät's.“ 


(Nachdruck verboten.) 


Hertha hatte ihrem Vater die Geſchichte längſt geſtanden. 

Walter warf einen forſchenden Blick auf Kurt. Der ſonſt 
ſo heitere junge Mann war vollſtändig verändert. Die friſche 
Geſichtsfarbe hatte einer unangenehmen Bläſſe Platz gemacht. 
Das ſonſt mit faſt allzuvieler Sorge gepflegte blonde Haar 
hing ihm unordentlich und wirr um die Stirne, und das glanz- 
loſe Auge ſah meiſt ſtarr vor ſich hin auf den Tiſch. Er 
ſprach wenig und unzuſammenhängend. Nur wenn ſein Blick 
auf Hertha oder Walter fiel, glühte ein düſterer Strahl in 
ſeinem Auge auf. 

Man erhob ſich vom Tiſche. Walter beſchäftigte ſich 
mit den Gewehren Meinhardts und ſetzte ſie in den gehörigen 
Stand für die bevorſtehende Jagd. Hertha nahm ihre Arbeit 
wieder auf. 

Kurt lehnte am Fenſter, drückte die Stirne an die 
Scheiben und ſah über die allmählich grün werdenden Bäume 
hinweg in's Weite. Endlich ſchritt er auf ſeinen Oheim 
zu und winkte demſelben, ihm in das anſtoßende Gemach 
zu folgen. 

„Was ſoll's, mein Junge?“ frug dieſer, nachdem er 
die Thür hinter ſich zugezogen hatte, mit faſt väterlicher 
Beſorgniß, denn die heftige Aufregung, in der ſich Kurt 
befand, war ihm nicht entgangen. „Du ſiehſt ja aus, als 
hätteſt Du Fieber!“ 

„Ich trage ſeit langer Zeit etwas auf dem Herzen, was 
ich endlich abwälzen muß. Aber laſſen Sie uns in Ihr Arbeits- 
zimmer gehen.“ 

Meinhardt folgte ihm kopfſchüttelnd. 

„Seit einiger Zeit, ſeit wann brauche ich Ihnen wohl 
nicht zu ſagen, hat ſich zwiſchen uns eine Spannung gelagert, 
deren Grund ich unmöglich in mir allein ſuchen kann,“ begann 
Kurt mit ſtockender, ſeltſam klingender Stimme. „Es iſt mir 
nicht gelungen, das Wohlwollen, das Sie mir bei meinem 
Eintritte in Ihr Haus bezeigten, und um welches mich fremde 
Einflüſterungen brachten, wieder zu erringen.“ 

„Halt da!“ unterbrach Meinhardt ſeinen Neffen. „Offen 
heraus und keine verblümten Redensarten! Wenn Deine An⸗ 
ſpielungen, und ich werde mich wohl kaum täuſchen, auf 
Walter Hohenhauſen gehen, ſo lege ich von vornherein Proteſt 
dagegen ein, einen Mann verunglimpfen zu hören, deſſen 
Charakter ein durchweg tadelloſer iſt.“ 

„Man kann ſich täuſchen, Onkel, und der Wolf im Röhricht 
iſt vielleicht weder der einzige noch der ſchlimmſte hier 
herum.“ 
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„Haſt Du es auf bloßes Schimpfen abgeſehen,“ entgegnete 
Meinhardt froſtig, indem er aus ſeinem Lehnſtuhle aufſtand, 
„ſo gieb Dir weiter keine Mühe, denn es wäre gänzlich fruchtlos.“ 

„It dieſe Ihre Ueberzeugung wirklich jo unerſchütterlich 
als Sie ſagen, ſo thut es mir leid, daß ich derjenige bin, der 
ſie zuerſt wankend machen ſoll.“ 

„Laß ſein, Kurt! Sieh, ich will Dir drei Worte im 
Vertrauen ſagen. Ich habe das Alles längſt durchſchaut. Nicht 
fremde Einflüſterungen ſind es, die unſer herzliches Verhältniß 
geſtört haben, ſondern Dein eigener Leichtſinn, mit dem Du 
meine früheren Winke in den Wind ſchlugſt. Ich habe mich, 
ich will nicht ſagen in Deinem Herzen, aber doch in dem Kerne 
Deines Charakters getäuſcht, und in Dir das nicht gefunden, 
um meinen Plänen gerecht zu werden. Du mußt Dir eine 
andere Bahn wählen, denn auf dieſer wirſt Du es nie zur 
Mittelmäßigkeit bringen. Hängt es von mir ab, Dir meine 
Stelle zu übertragen? Mein Fürwort hätte wohl einiges ver⸗ 
mocht, aber maßgebend iſt meine Stimme nicht. Du haſt Dir unter 
dem Poſten eines Forſtbeamten eine Sinecure vorgeſtellt, und 
ſtatt deren eine mühevolle Bahn gefunden, für deren Annehmlich⸗ 
keiten Du den Sinn nicht in Dir trägſt.“ 

„Und auf der ich auch, ſobald als immer möglich, einem 
Würdigeren weichen will,“ ſprach Kurt bitter dazwiſchen, 
„beſonders da er ſchon in Bereitſchaft ſteht.“ 

„Das iſt Undanf, Kurt!“ rief der Alte, dem die Stirn⸗ 
ader zu ſchwellen begann, „willſt Du gehen, ſo werde ich 
Dich nicht hindern; aber es iſt Gewiſſensſache für mich, Dich 
192 die kräftigſten Jahre im Müßiggange vergeuden zu 
ehen.“ 

„Wenn ich einige Zeit vergeudet habe, ſo haben Andere, 
wie ich ſehe, dieſe beſſer benutzt, und Sie ſelbſt boten willig 
die Hand, um mich aus dem Felde zu ſchlagen. — Sie 
brechen Ihrem Verwandten in zweifacher Weiſe das Wort 
und werfen mir den Bettelſtab brutal vor die Füße. — Ich 
nehme weder Gnaden noch Beleidigungen an.“ 

„Wenn von gebrochenem Wort hier die Rede ſein kann, 
ſo biſt nur Du es, der ſich ſelbſt und mir nicht das Wort 
hielt. Was Dir Herzens kummer macht, iſt, mich ſchmerzt es 
zu ſagen, Deine maßloſe Eitelkeit, Dein geckenhafter Stolz. 
Hat Deine Nachläſſigkeit Dich um meine Zuneigung gebracht, 
ſo hat die Anmaßung, mit der Du Hertha gegenüber aufge⸗ 
treten, Dich nothwendig auch um ihre 
Du hatteſt zwei gute Karten in der Hand und haſt ſie beide 
muthwillig verworfen. Wenn Hertha keine Neigung für Dich 
zeigt, obwohl es Anfangs ſo ſchien, ſo nimm Dir daraus die 

ute Lehre, daß nicht alle Weiber an den Flittern läppiſcher 
ändelei hängen.“ . 

„Spricht dafür etwa der Umſtand, daß meine tugendhafte 
Couſine ſich zärtliche Stelldichein hinter dem Rücken des 
Vaters giebt?“ 

Eine lange Pauſe folgte auf die höhniſche Bemerkung. 
Der Forſtrath ſah ſeinen Neffen, der mit der Miene gleich- 

5 Unverſchämtheit vor ihm ſtand, mit einem durchdringenden 
ick an. 

„Aus Dir ſpricht entweder vollendete Narrheit oder die 
ſchändlichſte Bosheit.“ 

„Sie haben das Näherliegende vergeſſen: Die Wahrheit! 
Ich habe dieſelbe heute ſo zufällig entdeckt, wie Sie den 
Wolf. Fragen Sie Ihre Tochter, aber erſparen Sie ihr die 
Beſchämung, die intereſſante Lücke ihres Herzens vor mir 
aufdecken zu müſſen.“ 

„Ah — Du haſt den Muth nicht, Beiden Aug' in Aug' 
Deine Lüge zu wiederholen?“ 

„Wozu? Sie würden doch nicht zu leugnen vermögen. 
Erlaſſen Sie uns Allen eine Szene, die Sie höchſtens zu 
Donnerwettern, Hertha zu Nervenzufällen führt. Ich gehe 
und mit mir ſchwindet jedes Hinderniß.“ 

„Du haſt Deinen Abgang mit raffinirter Bosheit be⸗ 
rechnet,“ entgegnete der alte Meinhardt mit ſchmerzlichem 
Lächeln und öffnete ſein Schreibpult. „Hier,“ er legte einige 
5 iere auf den Tiſch, „Deine Zeugniſſe, Dein rückſtändiges 

chalt, und hier für die nächſte Zeit Deines neu zu wählenden 


eigung bringen müſſen. 


| 


Standes das Nöthige. Aus meinem darſe ſollſt Du nicht 
gehen und ſagen, ich hätte meines Bruders Sohn wie einen 
Bettler in die Welt geſchickt.“ 

„Bemühen Sie ſich nicht, ich habe mehr als ich bedarf. — 
Wenn Sie von der Wahrheit deſſen, was ich Ihnen mitgetheilt, 
ſich überzeugt haben werden, denken Sie vielleicht mehr an 
mich, als Ihnen lieb fein dürfte..“ 

Mit dieſen Worten drehte er ſich ohne Gruß an den 
Alten um und verließ das Zimmer. 

Im Vorübergehen warf er Walter, der noch immer mit 
den Gewehren beſchäftigt war, einen Blick zu, vor deſſen Aus⸗ 
druck dieſer einen Schritt zurückwich. Dann ging er zur 
Thür hinaus, ſchwang das Gewehr über die Schulter und 
wandte ſich gegen den Fluß zu. 

Meinhardt blieb eine geraume Zeit in ſeinem Kabinet; 
endlich rief er Hertha. 

Das Mädchen, welches weder Kurt bei ſeinem Fortgehen 
näher betrachtet, noch eine Ahnung von dem Vorgefallenen 
hatte, bemerkte nicht ohne Befremden die Veränderung in dem 
Geſichte ihres Vaters, der haſtig durch das Zimmer ſchritt. 
Endlich blieb er vor ihr ſtehen und ſah ihr lange und feſt 
ins Geſicht. Hertha ertrug den ſcharfen Blick mit der Ruhe 
einer ungetrübten Seele und in ihrem Auge zeigte ſich keine 
Befangenheit. 

Der Alte bot ihr wie verſöhnend die Hand. „Nein, 
nein! — nicht wahr, Hertha, Du könnteſt mich nicht belügen?“ 

„Habe ich auch nur Anlaß zu der Frage gegeben,“ ent⸗ 
gegnete die Angeredete, mit kindlicher Zärtlichkeit die dargebotene 
Hand an ihre Lippen drückend, „ſo ſchmerzt es mich. Kannſt 
Du an mir zweifeln?“ f 

Ich nicht, — aber es giebt Perſonen, welche es als 
eine Art von Vergnügen betrachten, den Ruf Anderer in den 
Koth zu treten.“ 

„Wie, Vater — hätte Kurt?“ 

„Er hat mir ſoeben eröffnet, in meinem Hauſe nicht 
länger bleiben zu wollen, und warf mir vor, mein Wort 
gebrochen zu haben. Bevor er jedoch ſchied, konnte er nicht 
umhin, mir eine Eröffnung zu machen, die vielleicht die 
beabſichtigte Wirkung nicht verfehlt hätte, wenn ich die 
unlautere Quelle, der dieſes Motiv entſprang, nicht kannte. 
Antworte mir jetzt offen und ohne Scheu auf meine Frage. 
Iſt zwiſchen Dir und Walter H Seen e vorgefallen, 
was Kurt zu einer ehrenrührigen Bemer 
anlaſſung geben könnte?“ 

Hertha's Antlitz überzog ein tiefes Roth; dann warf 
ſie ſich an des Vaters Hals und die lange zurückgedrängten 
Gefühle machten ſich in Thränen Luft. 

Eine düſtere Wolke legte ſich auf die Stirne des Alten. 

„Vergieb, gutes Väterchen, aber ich war nicht ſo auf⸗ 
richtig gegen Dich, wie es Deine Liebe zu mir verdient hätte. 
Glaube jedoch nichts Arges von mir. Es lag mir ſo ſchwer 
auf dem Herzen, und ich konnte den Muth nie gewinnen, 
es Dir anzuvertrauen, da ich es mir ſelbſt nicht geſtehen 
wollte. Aber es iſt nichts vorgefallen, was ich zu verheim⸗ 
lichen Urſache hätte.“ 

„Seit wann haſt Du Hohenhauſen nicht geſehen?“ 
ich 8 Morgen, als ich im Föhrenwalde las, begegnete 
ich ihm.“ 

„Und früher haſt Du ihn nie allein geſprochen, keine 
Zuſammenkünfte gehabt?“ 

„Nein!“ entgegnete Hertha, indem ſich ein Zug edlen 
Stolzes über ihr Geſicht = „Mir 5 es nicht, Dir 
gegenüber eine Sprache zu führen, die wie ein Vorwurf 
klingen könnte; auch fehlen mir Beweiſe; eine Vermuthung 
quälte mich ſeit lange, Du hätteſt mit Hohenhauſen in 
einer Weiſe von mir geſprochen, die dieſer als eine Ermuthigung 
anſehen und glauben könnte, es ſei eine indirekte Einwirkung 
durch Dich auf ihn beabſichtigt worden. Hat nicht vielleicht 
die väterliche Zärtlichkeit Dir einen ſolchen Streich geſpielt? 
Denn heute, als Walter von mir ſchied, dünkte mich's, als 
ſei ſein Blick, ſeine Sprache eine andere geweſen; auch küßte 
er meine Hand.“ a 


—— 


ung gegen Dich Ver⸗ 
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„Närriſches Kind, hälſt Du mich für jo albern, Dich, 
ſo zu ſagen, ihm an den Hals zu werfen? Ich müßte mich 
ſehr täuſchen, oder Walter geht es nicht beſſer als Dir, und 
nur eine faſt zu weit getriebene Delikateſſe hat ihn bis jetzt 
abgehalten, beſtimmter aufzutreten. Aber — man wird aus 
Euch Weibern doch nie recht klug — wie wars denn ſo 
eigentlich mit Kurt?“ 

„Hierin verdiene ich Vorwürfe, wenn auch nur des⸗ 
halb, daß ich nicht von Anfang an Kurt entgegentrat und 


ihn von dem Wahne befreite, in dem er befangen war. 
Später ſchien er meine diesbezüglichen Aeußerungen nicht 
für Ernſt zu nehmen, und in füngſter Zeit machte mich 
der Gedanke oft traurig, es könnte doch eine tiefere Nei⸗ 
gung ſich ſeiner bemächtigt haben, ſo niedergeſchlagen ſah 
er aus.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Dienſtmann Nr. 18. 


Von D. Colonius. 


In New-Porf 1 eine Agentur, welche bekannt macht, daß 
ſie ſtets Kavaliere auf „Lager“ habe, die ſie alleinſtehenden Damen 
zu beſchützender Begleitung auf der Straße und in Geſellſchaft zur 
Verfügung ſtellt. Man kann dieſe Idee unbedingt eine ſehr glück⸗ 
liche nennen, denn bei der Unſicherheit der Straßen nach Anbruch 
der Dunkelheit in großen Städten, ſowie bei den Vorurtheilen der 
Geſellſ aft welche jede alleinſtehende Dame, ſobald fie ſich öffentlich 
eigt, übel beleumundet, ſind einzelne Damen übel daran und des 
& utzes wohl bedürftig. Re 
lein ganz neu ift dieſe Idee nicht, und dee erinnert mich an 
folgende Geſchichte, welche ſich anfangs der ſechziger Jahre, als 
die Dienſtmanns⸗Inſtitute eben aufgekommen waren, in Dresden 
ereignet hat. Man beauftragte damals die Dienſtmänner nicht 
blos als Handarbeiter, ſondern als Kommiſſionäre für jeden Zweck. 
Da erſchien eines Tages — es war in der Faſchingszeit — 
eine ſchöne junge Dame im Kontor des Inſtituts⸗Direktors Eduard 
Grucke und fragte, ob das Inſtitut einen Mann beſäße, welcher 
geeignet wäre, ihr als Begleiter zu einem Maskenball zu dienen. 
ieſer Auftrag war zwar etwas ungewöhnlich, aber Grucke 
wußte Rath zu ſchaffen. Unter ſeinen Getreuen befand ſich einer, 
der in früheren Zeiten glücklichere zur geſehen hatte, in den 
Manieren der ſo enannten vornehmen Welt gut bewandert war 
und dieſelben noch nicht ganz über Bord geworfen hatte, obwohl 
er mit frohem Muthe die Dienſtmannskarre zog. Seine Gefährten 
nannten ihn den „Franzoſen“, weil er der franzöſiſchen Sprgche 
mächtig war und häufig Brocken aus derſelben anwandte. Wer 
51 f N Ju der verlangten Kommiſſion als beſſer eignen können 
als dieſer? 
Die . führten ſongch zu einem Faun g 
Reſultat, und am Ballabend erſchien pünktlich Dienſtmann Nr. 18 
er Equipage in feinſter ſchwarzer Toilette vor dem Hauſe ſeiner 
uftraggeberin. Er ließ ſich vom Dienſtmädchen nach der guten 
Stube, vulgo Salon, geleiten und harrte ſeiner Schönen. Dieſe 
erihien in vollendetem Maskenkoſtüm — eine reizende Griechin. 
Der Ritter blieb indeß von ihrer Schönheit unberührt, er verneigte 
ſich nur reſpektvoll und ſah dann ruhig den weiteren Befehlen ent⸗ 
gegen. Die Dame mufterte ihn mit zufriedenen Blicken: ev war 
von einem adeligen Kavalier der Hofchargen nicht zu unterſcheiden. 
Dennoch fragte ſie beſorgt: 
„Haben Sie auch wohl alles überlegt und ſich meine Winke, 
ch Ihnen über Ihr Verhalten gab, eingeprägt?“ 
„Au, Madame.“ 
„Sie werden mich nicht bloßſtellen?“ 
„Non, Madame.“ a 8 
„Sprechen Sie mit der Geſellſchaft ſo wenig wie möglich und 
folgen Sie ſtets meinen Anordnungen.“ 5 4 
Der Dienſtmann verneigte ſich ſchweigend, um nicht zu viel zu 
ſprechen. Dann warf er ſeiner Dame den Mantel über, ſie reichte 
ihm ihren Arm und das ſeltſame Paar beſtieg die Kutſche. 


* * 
* 


die i 


Die Geſellſchaft, welche ſich in X.s Sälen zum Maskenball 
verjammelte, war nur inſofern eine auserleſene, als lediglich An⸗ 
ehörige der Geld» und Geburts⸗Ariſtokratie geladen waren und 
g (ot er gewöhnliche Bürgerſtand streng ansgeſchloſſen blieb. Dieſe 
bſonderung a Be für einen äußerſt noblen Anſtrich des Feſtes; 
ob fie für noble Denkungs⸗ und Handlungsweise der Theilnehmer 
überhaupt bürgt, muß ſteks dahingeſtellt bleiben. Die zunge Wittwe, 
die wir bereits als Auftraggeberin des Dienſtmannes kennen gelernt 
14 8 — that daher, nachdem ſie die Einladung, welche ihr zu dieſem 
alle ſeitens der Veranſtalter zugegangen war, angenommen hatte, 
ſehr wohl daran, ſich eines männlichen Schußes zu verſichern. 
Als ſie in den Saal trat, die üppgie Griechin am Arme des 
ernſten, ſtolz einherſchreitenden ſchwarzen Domino — Dienſtmann 
Nr. 181 — erregte das Paar allgemeine Aufmerkſamkeit. Man 
erging ra in Vermutungen, man ſuchte unter dem ſchwarzen 
Domino Barone, Grafen, Banquiers ꝛc. die ſchwere Menge, aber 
alle Anspielungen der das Paar . Masken waren 
erfolglos, das Räthſel blieb ungelöſt. Auch die junge Wittwe, welche 
in der Geſellſchaft nicht unbekannt war, verdankte es dem ſchwarzen 
Domino, daß man 3 nicht erkannte: man vermuthete keinen Herrn 
an ihrer Seite. Sie konnte übrigens mit ihrem Begleiter ſehr zufrieden 
ſein; es gab keinen aufmerkſameren Ritter auf dem ganzen Feſte. 


(Nachdruck verboten.) 


„Laſſen Sie mich allein!“ 5 

Er entweicht. Aber ſie braucht nur nach ihm auszuſchauen und 
unmerklich mit dem Fächer zu winken, ſo iſt er wieder an ihrer Seite. 

„Die Maske dort verfolgt mich. Werden Sie eiferſüchtig!“ — 

„Oui, Madame!“ Und pünktlich beſorgt er die Kommiſſion, 
indem er zornſprühend dem Verfolger in den Weg tritt und, den 
Arm ſeiner Dame feſt an ſich preſſend dieſelbe davon führt. 

Die Demaskirung erfolgt. 4 — &. iſt über ihren Ritter völlig 
beruhigt. Sie kann ich auch ohne Maske mit ihm ſehen laſſen. 
Es folgen Erkennungsſcenen, heiteres Geplauder. Nr. 18 poſtirt 
ſich ae gegenüber jeiner Dame, der zuerſt gegebenen Anordnung 
emaß. 
5 „Sie müſſen heiter blicken und mit mir ſprechen.“ Nr. 18 
neigt ſich mit liebenswürdigem Lächeln zu ſeiner Herrin und fragt, 
ob ex die Ehre haben könne, ſie zur Tafel führen zu dürfen. 

Die mund. wird angenommen, und der Dienſtmann ift 
darüber entzückt. Eigentlich weniger der ihm zu theil gewordenen 
Gunſt als der bevorſtehenden Aae wegen. Denn mittelſt der 
bis zur Demaskirung üblichen Federkiele ſtillt man kaum den Durſt, 
viel weniger den Hunger. { 5 

Aber auch bei der Tafel iſt er ganz Gentleman. Er prüft 
den Wein mit Kennermi ene und genießt ihn mit weiſer ae en 
Er läßt manchen Gang an ſich vorüberwandern, ohne eine Miene 
zu verziehen, und weiß ſich doch ee fatt zu eſſen. Man 
ſuchte ihn in Geſpräche zu verwickeln, um aus ſeinen Worten zu 
ſchließen, weß Geiſtes Kind er ſei. Aber er geräth nicht ins Plaudern, 
ſondern antwortet nur mit kurzen, geiſtreichen oder witzigen An⸗ 
merkungen die das Intereſſe und das Anſehen, welches er genießt, 
erhöhen. Dabei iſt er ſtets jedes Winkes ſeiner Dame gemärtig, 
und ein Blick derſelben genügt ihm, ihren Willen zu errathen. 

„Das muß ein Adliger ſein.“ — „Der iſt gewiß ſehr reich,“ — 
Vielleicht ein Offizier,“ — jo gingen die Vermuthungen, denn 
Nr. 18 war von ſeiner Herrin gewiſſermaßen in ein Inkognito 
gehüllt; ſie hatte ihn ohne Namensnennung nur als Freund ihres 
Hauſes vorgeſtellt, und da er ſich in ſeinem Benehmen der Geſellſchaft 
gewachſen, ja geiſtig überlegen zeigte, wozu übrigens gar nicht viel 
. . a te er, wie man annahm, jchon etwas ganz Be⸗ 
onderes ſein. 

Der eigentliche Ball begann, und wieder bewährte ſich Nr. 18. 
Er tanzte wie ein junger Gott und ließ ſich nicht nur von feiner 
Herrin je nach Wunſch zum a befehlen, ſondern auch, wenn 
ſie nicht mit ihm tanzen wollte, konnte ſie beſtimmen, ob und mit 
wem er ſich unterdeß im Kreiſe zu drehen habe. 

So ganz glatt ſollte aber die Sache doch nicht abgehen. Beim 
Kotillon war Frau X. von zwei Herren fait gleichzeitig engagirt 
worden von einem Troubadour und einem Kreuzritter. Sie hatte 
den Sänger der Liebe bevorzugt vor dem Ritter der Religion und 
letzteren mit einer kurzen Bemerkung N obgleich ihm nach 
den Tanzregeln der Vorzug gebührte. Der Kreuzritter, ohnedies 
etwas erhitzt vom Wein, ward darüber zornig und verurſachte eine 
heftige Scene. Die Griechin eilte zu ihrem Ballherrn, während 
der Gekränkte nachfolgte, eine Erklärung 15 

„Jetzt beſchützen Sie mich!“ bat fie ihn — 

„Jui, Madame!“ war die Antwort. „Was wünſchen Sie?“ 
fragte dann der: Dienſtmann den Ritter. 8 3 

„Herr, wer find Sie?“ fragte jener zornig zurück. — 

„Der Beſchützer jener Dame, welcher dieſelbe gegen Ihre Zu⸗ 
dringlichkeit vertheidigen wird!“ } 2 

„S e wagen zu ehaupten, ich ſei zudringlich?“ — 


„ a. 

„Sie ſind es!“ beſtätigte auch die Dame. 

„Das tt eine Lüge!“ ſchrie jetzt der Zornige laut. 

Frau X. erröthete vor Entruͤſtung, aber Nr. 18 blieb, wie 
bisher, ganz gleichgiltig und ſagte kalt, als ob er es auswendig 
wüßte, wie bei ſolchen Gelegenheiten die Redensarten auf einander 
zu folgen haben: „Sie ſind ein Unverſchämter!“ 

der Sie beleidigen mich! Wer find Sie?“ 

„Ein Mann vom Stande,“ ſagte der Mann vom Stande 
Es war keine Unwahrheit, denn Nr. 18 hatte an der Ecke der 
Wilsdruffer Straße ſeinen feſten Stand. c 

Sie werden ſich mit mir ſchlagen,“ fuhr jener fort. 

Der Geforderte warf einen Blick auf ſeine Herrin. In ihren 
Mienen las er den Wunſch, die Forderung anzunehmen. Er erklärte 
ſich gleichmüthig dazu bereit. 


7 


u 


„Hier iſt meine Karte, ich bin Offizier vom Regiment 
Bitte um die Ihrige,“ ſagte der Kreuzritter, während ſich ein Kreis 
von Kavalieren um die Streitenden ſammelte. 

Der Dienſtmann griff in die Taſche. Da hatte er freilich nur 
ſeine Garantiemarken. Andere Karten beſaß er nicht. Er erklärte 
alſo, er habe leider ſein Kartenportefeuille nicht bei der Hand, fein 
Name ſei „Francois von der Eck.“ 

„Viederländiſcher Adel,“ ſagte einer der Herren. 

„Ja, niederländisch,“ meinte der Dienſtmann, indeß die Griechin 
ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. : 

„Gut, beſtimmen Sie Zeit und Ort!“ rief der raufluſtige 
Kreuzritter. 

„Das pflege ich gewöhnlich den Leuten zu überlaſſen, die mich 
fordern.“ Der Dienſtmann ſagte damit wieder keine Unwahrheit. 

„Sie pflegen das jo?“ fragte ein Freund des Ritters beſorgt. 
„Kommen denn bei Ihnen derartige Händel ſo oft vor?“ 

„Ja, ich thue gern einen Gang, und es findet ſich dazu immer 
Gelegenheit“, erwiederte der Dienſtmann gemüthlich. 

an ſah ſich im Kreiſe beſorgt um. Auch der Kreuzritter 

gerieth außer Faſſung. 

„Sie werden morgen Ihren letzten es. thun, denn ich werde 
Sie tödten,“ rief er; doch 2 Gegner lächelte ironiſch. 

„Das werden Sie nicht thun.“ 5 5 A 

Er ſagte dies mit einer jolchen Beſtimmtheit, daß man um das 
Leben des Offiziers immer mehr beſorgt wurde. „Das iſt ja ein 
wahrer Eiſenfreſſer!“ hieß es. „Der ſpricht von einem Duell, wie 
von einer Partie Schach!“ Sr Ah an 175 

Nachdem der Kreuzritter, freilich ziemlich kleinlaut, Zeit, Ort 
und als Waffen Piſtolen beſtimmt hatte, verſicherte er, mit ſeinem 
Geſchirr rechtzeitig zur Stelle zu ſein. 8 

„Und ich mit dem meinigen. Pünktlichkeit iſt die Hauptſache“, 
beſtätigte der Dienſtmann. Dann engagirte er, da ſoeben der Tanz 


—— ir 


begann, ſeine Dame zu einer Polka⸗Mazurka, die fie ihm auf der 
Tanzkaxte vorgemerkt hatte. ; 

Erſt in den Morgenſtunden geleitete er jeine Herrin, die ſich 
außerordentlich gut amüſirt hatte, nach dem Wagen und John mit 
derſelben nach Hauſe. In dem Salon erhielt er ſeinen Lohn für 
die geleiſteten Ritterdienſte. Der Lohn des Ritters pflegt ſonſt 
wohl in ſüßen Küſſen zu bejtehen; hier war er weniger ba hatte 
aber dafür eine e "arg Grundlage. Er beſtand in harten 
Thalern, welche gegen Marken des Inſtituts eingetauſcht wurden. 

Schließlich fügte die Dame noch ein anſtändiges Trinkgeld und 
ein freundliches Lächeln hinzu, was der Dienſtmann dankbar annahm, 
indem er ſich für weitere derartige Kommiſſionen zur geneigten 
Berückſichtigung empfahl. Er ging nach Hauſe, ſäuberte ſeinen 
Ballanzug, trug denſelben zurück zu Nedon ins Frackverleih⸗Ma⸗ 
gazin und begann dann ſein Tagewerk. Als die Stunde des Duells 
gekommen war, begab er ſich mit „ſeinem Geſchirr“, der Dienſt⸗ 
mannskarre, an das Eingangsthor des großen Gartens, dem Orte 
des Rendezvous. „Francois von der Eck“ war pünktlich zur Stelle, 
aber ſein Gegner, der Offizier, erſchien nicht. 

Derſelbe hatte entweder den „Ehrenhandel“ vergeſſen, oder er 
fürchtete, dem Fremden gegenüber, der ſo gleichgültig von „Gängen“ 
ſprach und fo ſicher war, nicht getödtet zu werden, einen ſchlimmen 
Stand zu haben. 3 5 % 
Er hätte ruhig kommen können, meine Gänge thun ihm nichts“. 
ſagte der Dienſtmann philoſophiſch und fuhr jein Geſchirr wieder zurück. 
m Sommer des Jahres, in welchem dieſe Geſchichte vorfiel, 
verſchwand der „Franzoſe“ aus den Reihen der rothen re 
männer. Gleichzeitig verließ Frau X. die Stadt. Man jagt, fie 
hätte ihn als Reiſebegleiter und ſpäter ſogar als legitimen Ehe⸗ 
Beat engagirt. Wenn ſich dieſes gut verbürgte Gerücht beſtätigt, 
leibt nur die Frage, ob er ihr dann immer noch ſo pünktlich 
Gehorſam leiſtet, wie damals auf dem Maskenballe! ! 5 


Heiteres. 


Turfhumor. Baron Kalau ließ fünft auf dem Rennplatze 
Ne cherze hören: „Mein Sohn, ſei klug und ſage ſo wie 

Am liebſten ſetze ich auf ein Pferd — mich ſelber!“ — 
„Wenn Du im Turffargon nicht bewandert biſt und ein und das 
andere wichtige Fremdwort nicht verſtehſt, ſo wende Dich um Aus⸗ 
kunft an einen guten Hindernißreiter — der „überſetzt. 
Alles!“ — „Zwiſchen dem grünen Tiſch und der grünen Wieſe iſt 
höchſtens der Unterſchied, daß die letztere mehr Spielraum bietet.“ 
— „Ein ſiegreiches „dunkles“ Pferd wirft oft ein merkwürdig 
helles Sicht auf die Geheimniſſe des Turfs.“ — „Das Wort Spiel- 
zimmer wird in der Rennzeit ſtets unrichtig gusgeſprochen, denn 
richtig accentuirt müßte es eigentlich heißen: „Spielt's immer!“ 
— „Hast Du einen beſonders heißen Favorit, ſo kannſt Du wetten 
8 daß Du nichts — gewinnſt.“ — „Wer Kane tipt, tipt 
doppelt — dumm.“ — „Bei manchem „ 8 ſteht Dein Geld 
ſchlecht, und bei manchem „Steher“ — fliegt es.“ 

5 * 


* 
* 

In Wien wurde bekanntlich vor etwa einem Jahr ein welt⸗ 
N auf die lange und eifrige Verwendung hoch⸗ 
geſtellter Perſonen hin bei Hofe 115 en. An der Börſe ſtellte 
man nun die 1 5 „Welche Aehnlichkeit beſteht zwiſchen dem 
Bankier R. und dem Erlkönig?“ Die Antwort lautet: Beide 
erreichten den Hof mit Mühe und Noth. 

* * 
* 

Im Seebad. Bademeiſter: „Meine Herren, ſchnell aus dem 

Waſſer! Es iſt ein ans in der Schwimmſchule! “? 
err: „Gott! Was will der Haifiſch in der Schwimmſchul'? 
Er kann doch ſchon ſchwimmen! 


* * x 
* 


Durch die Blume. Student (zu ſeiner Nachbarin): „Ich 
erlaube mir, e die neunte Blume auf's Spezielle zu kommen.“ 
„Fürchten Sie denn aber nicht für morgen der Blumen Rache?“ 

r * * * 


Ein kluges Kind Gretchen: „Sei doch ruhig, Hänschen; 
hörſt Du denn nicht, daß Beſuch im Nebenzimmer iſt?“ 
änschen: Woher weißt Du denn das? Du warſt doch gar 


1 „Aber ich höre, daß die Mama zu dem Papa 
* 


* 


* 
Profeſſor (in der höheren Töchterſchule): „. .. Ich habe 
Nuten meine Damen, in der letzten Stunde mitgetheilt, 705 das 
ehirn des Mannes größer iſt, als das der Frau. Was ſchließen 
Sie daraus, Fräulein Bertha? > 1 
Bertha: „Daß es beim Gehirn nicht auf die Quantität, 
ſondern auf die Qualität ankommt!“ 


An Bord eines Dampfers ladet ein Paſſagier einen Ma⸗ 
troſen zu einem Glaſe Rum ein. Der brave Seemann ſchüttelt 
den Kopf und ſagt: Danke ſehr, allein ich habe drei Gründe, dies 
abzulehnen: Erſtens iſt es mir noch zu früh am Tag, um mit 
Genuß zu trinken, dann liebe ich den Rum nicht und endlich hab' 
ich ſchon vier Gläschen Cognak zum Frühſtück getrunken. 


* * 


x 
Auf dem Pferdemarkt ruft ein Händler ſeinem Gehilfen 
zu: „Jakobleben, ſetz' D'r auf den Braunen und reit' ihn dem 
Herrn Baron vor.“ 
Jakob (leiſe zum Prinzipal): „Soll der Gaul zum Ver kauf 
laufen oder zum Ankauf?“ 


* * 


* 
Bei der Ma diſtin. „Könnten Sie mir vielleicht Ihre neuen 
Modelle für die Feiler zeigen?“ n 

och nch * mir leid, gnädige Frau, aber wir haben ſie ſelbſt 
noch nicht. 

„Das iſt ſehr ſchade. Ich muß nämlich perreiſen, und da hätte 
ich jetzt ſchon gerne gewußt, auf welcher Seite der Roſe man dieſes 
Frühjahr den Hut befeſtigen wird.“ 


* * 
* 


Die Löwenbrücke im Berliner 8 hängt bekanntlich 
an Ketten, deren Enden von ehernen Löwen gehalten werden. 
Kürzlich ein ein Budiker mit ſeinem Sohne über die Brücke. Als 
er in der Mitte derſelben angelangt iſt, hält er an und verkündet 
ſeinem Sprößling die unanfechtbare Wahrheit: „Siehſt de, Lude, 
1 N Löwen nu det Maul ufſperren, fallen wir alle Beede' 
ins Waſſer.“ 


* * 


* 
Kaſernenhofblüthe. Feldwebel: „Tritt der Kerl wahrhafti 
mit dem rechten Fuße an! Und da ſoll ſich Eugen Richter für 
den Militäretat begeiſtern!“ 
* 4 r 
Die Familie des Schneiders Fips ſchickt ſich an, einer ver⸗ 
ſtorbenen Erbtante das letzte Geleite 5 FA Als Lude, der 
wölfzährige Sohn des Hauſes, angethan mit einer rothen Weite, in 
er Trauerverſammlung erſcheint, bedeutet ihm der ſtrenge Vater, 
daß das nicht angehe, und heißt ihn, das 3 Kleidungsſtück 
ſofort gegen eine ſchwarze Weſte umzutauſchen. Darauf erklärt Lude 
in weinerlichem Tone: „Wenn ick die rothe Weſte nich tragen darf, 
dann freut mir det janze Leichenbejängniß nich mehr.“ 
* r * 
. Paradox. Profeſſor „Sagen Sie mir, Herr Kollega, 
iſt das nicht ein eigenthümlicher Sprachgebrauch? Sie erklären, 
daß Sie meine Anſichten theilen — alſo ſind unſere Anſichten 
nicht getheilt: wenn Sie aber meine Anſichten nicht theilen, 
dann ſind die Anſichten getheilt!“ 
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